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(Schluß.) 


Ein Septembertag bringt endlich Klärung. 

Der Gerichtsdiener meldet, daß ein Mann in der Vor⸗ 
halle ſei, der den Richter im Falle Hinzpeter zu ſprechen 
wünſche. 

„Hat er ſeinen Namen genannt?“ 

„Felix Teubener heißt er.“ 

Der Richter reißt die Augen auf. 
verhört?“ 

„Nein.“ 

„Führen Sie ihn herein!“ 

Die Vernehmung Teubeners ergibt, daß Hinzpeter bis⸗ 
her in jedem Punkt die Wahrheit gejagt hat. Teubener be⸗ 
ſtätigt, daß er freiwillig über Bord geſprungen iſt. Er ſei 
dann an Land geſchwommen und — nicht mehr in feine 
Wohnung zurückgekehrt. N 

Alles bringt Teubener in einer ſo frechen, höhniſchen 
Weiſe vor, daß der Richter faſt die Faſſung verliert. 

Die Hand des Richters zuckt nach der Klingel. Am 
liebſten würde er den Kerl ſofort in die Haft abführen 
laſſen. Doch er hat dafür keinen zureichenden Grund. Es 
kommt kaum ungebührliches Benehmen in Frage, denn 
Teubener ſpricht ſehr höflich. Nur hat ſeine Höflichkeit 
einen unerträglichen Unterton. 

„Und wo haben Sie ſich während dieſer Zeit 
gehalten?“ 

„Wenn das auch meine Angelegenheit ſein dürfte, bin 
ich doch zur Auskunft gern bereit, da das Gericht augen⸗ 
ſcheinlich Intereſſe daran hat.“ 

„Herr, achten Sie auf Ihre Worte!“ herrſcht ihn der 
Richter an. „Sonſt —“ 

„Sonſt wollen Sie die 
Meinetwegen.“ 

„Ihr Aufenthaltsort?“ 


„War Magdeburg. Hier iſt der Anjtellungsvertrag 
meiner Firme. Ich war Reiſevertreter für landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen und bin durch halb Deutſchland ge— 
kommen. Aber der Markt iſt überſättigt, die ausländiſche 
Konkurrenz hat mir ſchwer zu ſchaffen gemacht. Vom 
Morgen bis zum Abend bin ich unterwegs geweſen. Es iſt 
ein ſehr ſaurer Beruf.“ 

„Er verkohlt dich“, denkt der Amtsgerichtsrat; „viel⸗ 
leicht erzählt er noch, wieviel Proviſion er bei jeder Ma⸗ 
ſchine bekommen hat.“ Lieber mag er mit wirklichen Ver⸗ 
brechern umgehen als mit Leuten Teubenerſcher Art. 

Er rafft ſich zuſammen. Längſt iſt ein Verdacht in ihm 
aufgeſtiegen. 

„Ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, daß Sie die ganze 
Szene auf dem See abſichtlich geſtellt haben. Sie haben 
Hinzpeter in den Verdacht des Totſchlags bringen wollen.“ 


„Sie haben ſich nicht 


auf⸗ 


Unterredung abbrechen? 


Teubener bleibt höflich und ruhig, 
Schmutzſpritzer vom Armel der Lederjacke. 

„Und was wäre, wenn Sie mit Ihrer Mutmaßung 
recht hätten?“ 

Der Amtsgerichtsrat iſt ſo verblüfft über dieſe Gegen⸗ 
frage, daß ihm faſt die Worte fehlen. „Sie geben alſo 
au“ 

„Darf ich darauf aufmerkſam machen, daß ich nichts zu⸗ 
gegeben habe? Nur die Möglichkeit, daß Ihre Annahme 
richtig ſein könnte, habe ich erwähnt. — Aber ſetzen wir 
voraus, ich hätte mich abſichtlich ins Waſſer geſtürzt und 
wäre nicht nach meiner Wohnung gegangen, ſondern hätte 
mich gleich nach meinem neuen Wirkungskreis begeben. — 
Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir angeben möchten, 
gegen welche Paragraphen des Strafgeſetzbuches ich mich 
damit vergangen hätte.“ 

Da vergißt der Unterſuchungs richter alle richterliche 
Würde. Zwar gehört die moraliſche Unſauberkeit anderer 
ſozuſagen zu ſeinem täglichen Brot, aber hier geht ſie ein⸗ 
her im Mantel der lächelnden Unſchuld. 

„Herr, Sie ſind —“ 

„Es iſt unerheblich, Herr Amtsgerichtsrat, wie Sie per⸗ 
ſönlich über mich denken. Aber ich habe den Eindruck, daß 
wir unſer Geſpräch beenden können. Ich freue mich, daß 
ich dazu habe beitragen können, Herrn Hinzpeter vom Ver⸗ 
dacht des Totſchlags zu reinigen.“ 

„Hinaus mit Ihnen!“ 5 

Mit einer tadelloſen Verbeugung und lächelnd verab- 
ſchiedete ſich Felix Teubener. 

Dem Amtsgerichtsrat iſt körperlich übel. 
liegt vor, nichts weiter. Nur iſt es unſicher, ob der Täter 
zu faſſen iſt. Gegen eine Rache in dieſer Form bietet das 
Geſetz keine Handhabe, um ſo weniger, als Teubener natür⸗ 
lich die Abſicht der Rache leugnen wird, wenn es hart auf 
hart geht! N 


er reibt einen 


Ein Racheakt 


* 


we Freilaſſung Hinzpeters iſt nur noch eine Form⸗ 
ſache. 

Am Abend ſchon erhält er die Nachricht, daß er am 
nächſten Morgen entlaſſen wird. Der Richter ſagt ihm, daß 
das Ganze eine Heimtücke von Teubener geweſen iſt. Aber 
vielleicht gelinge es doch, den Burſchen zur Verantwortung 
zu ziehen. 

Joachim kann ſich nicht freuen. „Morgen alſo“, denkt 
er, als er in die Zelle zurückgeht. Aber er meint nicht die 
Freiheit, die darin beſteht, daß man gehen kann, wohin 
man will. An eine andere Freilaſſung denkt er. Nun erſt 
recht. Seine Haft iſt eine Harlekinade geweſen. Er hat die 
Hauptrolle geſpielt. Der Regiſſeur aber iſt hinter den 
Kuliſſen geblieben. 


* 


Der Ring iſt geſchloſſen, Joachim! Die Jahre ſind an 
dir vorübergegangen, als hätteſt du ſie noch einmal erlebt. 
Mehr wollteſt du nicht. Die Nacht hat dir gegeben, was 
du von ihr erbeten haſt. 


Siehſt du, daß von draußen ſchon eine geringe Hellig⸗ 
keit ins Zimmer fällt? Du biſt am Ziel. Selber haſt du 
es dir geſetzt. 

Die dickbauchige Petroleumlampe brennt 
ſchwach, der Brennvorrat iſt nahezu erſchöpft. Aber ſoviel 
vicht gibt fie dir ſchon noch, daß du den Schlüſſel zum 
Arzneiſchrank holen kannſt. Ja, oben rechts, in dem kleinen 
Sonderfach, findeſt du, was du brauchſt. Der Meditzinal⸗ 
rat hat dir, vor Erſchütterung ſtammelnd, das Fläſchchen 
gezeigt, das an jenem Morgen im Giebelzimmer neben 
Geſches Bett geſtanden hat. Stelle es auf die Fenſterbank. 
Dann haſt du es zur Hand. 

Klänge kommen über den See. Die Betglocke von 
Jeſſenow wird geläutet, ſie ruft die Menſchen zu einem 
neuen Tag. Nur dich nicht. 

Der Kopf fällt dir auf die Bruſt. Biſt du müde? 
Fordert der Körper nach der durchwachten Nacht ſein Recht 
auf Ruhe? Er ſoll ſchon ſein Recht kriegen. Unmerklich 
fließen die Gedanken durcheinander. Es iſt kein Träumen, 
aber auch kein Wachen, nur ein Sichgehenlaſſen nach un⸗ 
erhörter Anſtrengung, eine kurze Pauſe — — 

Geſche tritt hervor und flüſtert dir etwas zu, was du 
bei aller Anſpannung doch nicht verſtehen kannſt, du ſpürſt 
aber an deinem Ohr ihren dichten Haarknoten. 

Und Hanna lehnt ſich ans Fenſter und faßt nach deiner 
Hand; auch was ſie ſpricht, kannſt du nicht hören, aber die 
Mundſtellung verrät es dir: „Dummer Bub!“ 

Und der alte Medizinalrat iſt im Zimmer, legt dir 
ſachte die Hand auf die Schulter, daß du die Berührung 
ſpürſt, und ſagt mit kurzem Atem und in ſeltſam ver⸗ 
haltenem Ton: „Guten Morgen, Joachim.“ 

Da fährſt du zuſammen und reißt die Augen auf; ein 
Erſchrecken will Gedanken und Glieder lähmen, mühſam 
holſt du dich zurück aus dem Dämmer. Du weißt nicht, ob 
es Wirklichkeit iſt, was du ſiehſt: vor dir ſteht der 
Medizinalrat, die Schuhe beſchmutzt, als habe er eine lange 
Wanderung hinter ſich, und hält dir die Hand hin. 

Du ſpringſt auf, ſtarrſt in das zerfurchte Cäſarengeſicht: 
„Was iſt —?“ 

Joachim, 


„Nichts iſt, 
gekommen.“ . 

„Von der Reiſe zurück — Du plapperſt es nach, kannſt 
dein Denken noch nicht zwingen, daß es die Lage erfaßt. 

„Du guckſt auf meine Schuhe? Sie ſehen ſchlimm aus. 
Aber ſoweit ſind wir noch nicht, daß wir nachts Auto⸗ 
verbindung nach Jeſſenow hätten. Wenn ich nicht im Freien 
übernachten wollte, mußte ich den Weg ſchon unter die Füße 
nehmen. Doch das macht mir nichts aus. Ich bin ein guter 
Fußgänger.“ 

So redet der Alte, während er Mantel und Hut auf 
den Stuhl wirft. Er ſpricht, damit du nicht zu Worte 
kommſt, damit du Zeit gewinnſt, dich zu ſammeln. Du haſt 
das Gefühl, als ſeiſt du von einem andern Stern zurück⸗ 
geriſſen worden, biſt verſtört, weißt nichts zu ſagen, und 
alle Glieder ſind dir im Wege. 

„Setz dich wieder, Jvahim. Ich hole mir den Luther⸗ 
ſtuhl vom Schreibtiſch, und dann erzählen wir. Es lohnt 
nicht mehr, noch zur Ruhe zu gehen.“ 

Er ſieht nach der Fenſterbank. „Da habe ich ja noch 
eine Flaſche herumſtehen laſſen.“ Er nimmt ſie wie von 
ungefähr an ſich und ſtellt fie in den Arzneifhrant. Den 
Schlüſſel läßt er in die Taſche gleiten. 

In deinem Schädel, Joachim, pocht das Blut. Nach 
dem Fläſchchen haſt du greifen wollen, aber die Bewegung 
iſt auf halbem Wege erſtarrt. Etwas, was dir gehörte, 
worauf du ein Anrecht hatteſt, hat der Medizinalrat ge⸗ 
nommen. Er hat es genommen mit einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, die keinen Widerſtand aufkommen läßt. — — 

* 


Dann ſitzt der Alte neben dir, legt die Hände auf die 
Lehnen des Stuhls und ſchaut wie du in den erwachenden 
Morgen — minutenlang. Eine Spannung iſt zwiſchen euch, 
die die Nerven zerreißt. Beſonders in dir. De 


a un du haſt 
ihnen auch heute ſchon eine nicht alltägliche Probe zur 
gemutet. 


nur noch 


ich bin von der Reiſe zurück⸗ 


Dein Hirn iſt wie ausgebrannt. Kein Alltagswort will 
dir einfallen, das ausgleichen und glätten könnte. 

„Ich war heute bei Hanna“, ſagt plötzlich Fabrizius. 

Du erſchauerſt nicht. Der Umſchwung der letzten Mi⸗ 
nuten iſt zu groß geweſen. Du würdeſt dich nicht wundern, 
wenn er erzählte, daß er Grüße von Geſche zu beſtellen 
habe. Hanna? Es iſt dir, als wäre ſie deinem Denken 
nicht erreichbar. Aber der Medizinalrat, der Vater Geſches, 
holt fie herbei und ſchiebt ſie behutſam in dein Blickfeld. 

„Vorgeſtern abend erzählte Schorſch mir, daß Teubener 
wieder im Dorf aufgetaucht ſei. — Die Leute find zu⸗ 
ſammengelaufen, haben ihn angeſtarrt wie ein Wundertier, 
und er hat mit dummen Redensarten um ſich geworfen; 
zum Abend hat er ſeine Freunde — viele wird er nicht 
aben — nach dem Krug geladen, um Wiederſehen zu 
feiern. — So ſagte Schorſch. Da habe ich an dich gedacht, 
Joachim, und bin geſtern morgen nach Roſtock gefahren —“ 

Du begreiſſt dieſe Fahrt nach Roſtock nicht, von der der 
Medizinalrat ſpricht, als ſei über ihre Notwendigkeit nicht 
zu ſtreiten. Iſt dein Denken brüchig geworden? Nur 
ſchlecht vermagſt du den Sätzen zu folgen. Aber eigentlich 
gehen ſie dich auch nichts an, du haſt abgeſchloſſen mit dem 
krauſen Leben, wärſt jetzt ſchon ein ſtiller Mann, wenn dir 
der Medizinalrat nicht zufällig in die Quere gekommen 
wäre. Ein Bedauern fühlſt du über die Verzögerung. Ob 
er erwartet, daß du ihm die Folgerung von allen Irrungen 
und Wirrungen noch vorlegen ſollſt? Er tut, als ftündeit 
du nicht bereits am Ende des Weges. Will er dir das Ge⸗ 
päck noch erſchweren, indem er von Hanna erzählt? 

„— denn es war ja klar, daß deine Entlaſſung nun une 
mittelbar bevorſtand.“ 

Denn? Denn —? Deine Enttaſſung ſoll der Grund 
ſein für die Roſtocker Reiſe? Du ſiehſt keinen Zuſammen⸗ 
hang, für dich führt keine Brücke nach Roſtock. Ob du nicht 
alles gehört haſt? Vielleicht ſind dir einige Sätze ent⸗ 
glitten —. Aufmerken muß du! 


„Ich traf in der Schnickmannſtraße erſt nur die Mutter 
an. Ihre Augen wurden feucht, als ich ihr meinen Namen 
nannte. Du mußt nämlich wiſſen, daß ich ihr vor einigen 
Wochen geſchrieben habe von allem, was wir hier haben 


durchmachen müſſen. 


„Wo iſt Hanna?“ 

„Oben in ihrem Zimmer.“ 

„Weiß ſie, was geſchehen iſt?“ 

„Ich habe es ihr geſagt.“ 

„Wie hat ſie es ertragen?“ 

„Als ob ſie meine alte Hanna wäre. 
dabei, wenn ich es ſage.“ 

„Darf ich zu ihr gehen?“ 

„Warum?“ 

„Haben Sie 
Wieking?“ 

Da hat ſie mir die Hand gereicht, und ich bin nach oben 
gegangen. Mit dem Staubtuch ſtand Hanna am Fenſter 
und blickte auf den Breitling hinaus.“ 

Der Name Breitling iſt ein Schlüſſel, der zugeſchlagene 
Türen öffnet. Hellwach biſt du plötzlich, Joachim, du willſt 
mehr hören; gierig wird dein Blick. 

„Als ich meinen Namen nannte, nahm Hanna au, daß 
ich als Arzt käme. „Bei mir gibt es für Sie nichts zu tun, 
Herr Medizinalrat“, ſagte ſie und reichte mir die Hand. 
Ich habe in den nächſten Stunden jede Miene und jeden 
Blick von ihr verfolgt und habe nicht gefunden, was gegen 
die Gewißheit ſpräche, daß ſie wieder geſund iſt — ſo geſund 
wie du zum Beiſpiel. Und ſie hat in den erſten Minuten 
unſeres Beiſammenſeins gleich eine harte Prüfung beſtan⸗ 
den. „Ich bin Geſches Vater.“ Ihr Blick wurde dunkel, 
aber er blieb feſt. — Ich merkte, daß ich weiterſprechen 
ſollte. „Ich komme, Frau Hinzpeter —“ 


Du hatteſt es vergeſſen, Joachim, daß nach Geſches Tod 
noch eine Frau deinen Namen trägt! Von ihr ſollſt du jetzt 
hören. 

„Ich komme, Frau Hinzpeter, um Sie zu bitten, mit 
mir einen Spaziergang zu machen. Es iſt ein Sonnentag, 
und wir werden uns manches zu ſagen haben. Von Joachim 


Es iſt kein S: 


ein wenig Vertrauen zu mir, Frau 


möchte ich zu Ihnen ſprechen.“ Sie hat ſich nicht beſonnen 
Nach einer Viertelſtunde waren wir unterwegs. — Ob du 
errätſt, wo wir im Laufe des Nachmittags geweſen ſind?“ 


„Am Wall!“ Du blickſt in ein gütiges Geſicht, und die 
Antwort wird dir fait aus dem Munde geholt. 


„Am Wall.“ Ein ſorgliches Nicken. Der Medizinalrat 
ſreut ſich über dein Erwachen. s 

„Auf der Mole?“ 

„Auf der Mole!“ 

„Auch in der Roſtocker Heide?“ 


„Auch dort. Am Strand haben wir auf der Stelle ges 
ſeſſen, wo Hanna dir einmal geſagt hat, daß ſie noch wäh⸗ 
rend des Urlaubs deine Frau werden wolle.“ 


Da ſpringſt du auf und rennſt durch das Zimmer. Der 
Medizinalrat ahnt nicht, was für eine Nacht hinter dir 
liegt. Sonſt könnte er dich nicht peinigen mit der Erwäh⸗ 
nung von Stunden, die du ſchon eingeſargt hatteſt. Aber 
du biſt kein totes Stück Holz, ſondern ein Menſch von 
Fleiſch und Blut. Wehren kannſt du dich. Du haſt ein 
Mittel, das dem Alten das Wort im Munde zerdrückt. Hart 
trittſt du an ihn hinan. 


„Wenn du etwas ſpäter gekommen wärſt, hätteſt du mich 
mit dieſen Dingen nicht mehr quälen können! Das Fläſch⸗ 
chen war nicht aus Verſehen auf der Fenſterbank ſtehen⸗ 
geblieben.“ 


Ruhig zieht er dich wieder auf den Stuhl. „Joachim, 
dann wollen wir nicht mehr länger voreinander Verſteck 
ſpielen. Danach iſt der Morgen nicht angetan. Auf der 
Fahrt von Roſtock hierher iſt keine Minute geweſen, in der 
ich nicht an dich gedacht habe. Ich fürchtete, daß ich zu ſpät 
kommen könnte. Und als ich vom Hügel bei der Wind⸗ 
mühle aus hier im Hauſe das Licht ſchimmern ſah —“ 


Er ſpricht nicht weiter, ſondern ſtreicht ſich mit der Hand 
über die Stirn, als wolle er etwas hinwegſcheuchen. 


„Es gibt ſchon Menſchentage, Joachim, an denen man 
meint, die Maſchine müſſe ſtillſtehen. Ich kenne ſie auch. 
Als ich plötzlich allein war, habe ich auch gedacht: „Nun 
iſt es zu Ende.“ Und der Gedanke war wie eine Erlöſung. 
Aber es gibt noch eine andere Erlöſung, eine, die ja ſagt 
und nicht nein. Geſche kam damals und konnte mit ihrem 
Legeſpiel nicht fertig werden. Ich habe mich hingeſetzt und 
ihr geholfen. Eine Kaſperlefigur haben wir aus den Stei⸗ 
nen gebaut. — Ich geholfen? Nein, ſie hat mir geholfen! 
Ihre kleinen Sorgen und Nöte haben mich über die ſchlim⸗ 
men Tage hinweggebracht. Joachim, ich glaube, daß Geſche 
auch dir helfen möchte. Denke daran, daß in ihrem Brief 
ſteht: „Laß mich nicht umſonſt geſtorben ſein!“ 


Du kannſt nicht antworten, brauchſt es auch nicht. Der 
Medizinalrat gibt dir die Antwort ſelbſt. 


„Du weißt, daß Geſche dabei an Hanna gedacht hat. 
Darum bin ich nach Roſtock gefahren. — Gib mir deine 
Hand. Es iſt noch nicht Zeit, darüber weiterzuſprechen. 
Auch nicht morgen oder übermorgen. Aber ſpäter einmal 
ſicher. — Wiſſen ſollſt du, daß jemand auf dich wartet. Hör' 
zu, Joachim: Hanna hat ein Recht zum Warten. Sie hat 
es ſich teuer erkauft!“ 

Du trittſt ans Fenſter. 
harten Stößen. 
die Schulter. 


„Ich will kein Verſprechen, Joachim —“ 


Nein, das kannſt du auch nicht geben. 
eine Entſpannung in dir. 


Dein Atem geht in kurzen, 
Der Medizinalrat legt dir die Hand auf 


Aber du fühlſt 
Alles hat ein anderes Geſicht. 


„Für ein Morgen ſollſt du leben!“ hat Geſche gejagt. Du 


ſiehſt das Morgen. „Dummer Bub!“ Güte und Mütterlich⸗ 
keit ſind in dem Wort. Und viel Liebe! — 

Die Sonne hängt über dem Waldſtreifen. 
Tag beginnt draußen und — für dich. 

Dein Kinn zittert. Langſam drehſt du dich um und 
rei: dem alten Medizinalrat die Hand. Mein Wort 
kannſt du ſagen. 

Aber er verſteht dich doch. — — 


—: Ende :— 


Ein neuer 


muß ihnen erft mit leiſer Stimme jagen, 
bahnen von den Torniſtern zu ſchnallen find, denn die Nacht 


Feuer in der Nacht. 
Erzählung von Theodor Heinz Köhler. 


Schon der Wind iſt etwas Merkwürdiges für einen, der 
aus der großen Stadt kommt, der Wind, der über das Land 
ſtreicht, leicht ſich niederduckt und dann aufſpringt wie ein 
Tier. Mehr aber als das — die Nacht. Und vor allem eine 
ſolche wie die: ein Park mit Bäumen, in denen es unauf⸗ 
hörlich rauſcht, Kiefern, Eichen, Fichten, wiſpelnd und rau⸗ 
nend, verhalten und dann wieder gelöſt. Weitab das Ge⸗ 
höft mit dem Herrenhaus, in dem die Jungen die Exlaub⸗ 
nis zum Zelten holten. 


Nun ſind die Bäume über ihnen, und fern iſt die Stadt, 
aus der ſie kommen, die Stadt mit ihrem grellen Licht, den 
Reklamen, den Autos, die weich dahingleiten, dem Lärm 
der Hupen, Bahnen und Geſchirre. Die Jungen ſtehen bei⸗ 
ſammen und ſchweigen, und Hansgeorg, der ihr Führer iſt, 
daß die Zelt⸗ 


wir kühl werden. Sie tun es, mit klammen, ungelenken 
Händen, an denen der Rauch iſt vom Feuer des Mittags. 
Gewohnte Griffe dann, ſchweigend werden ſie getan: die 
Bahnen auseinandergeknöpft, die Schnüre geknotet, die 
Stäbe eingerammt und die Häringe in die Erde geſtoßen. 
Bald ſteht das Zelt, und der Wind, der durch den Park 
ſtreunt, bewegt die Tücher leis. 


Sie legen ſich nieder, ſchweigend und 
lauſchend; eine Kerze brennt, und ihre Augen leuchten 
mild . .. ſie wickeln ſich in ihre Decken, die Kerze wird 
ausgeblaſen, und nun iſt es ſtockdunkel, und alles iſt dem 
Ohr überlaſſen. Das hört allerlei. Nicht nur den emſigen 
Wind, das Geſpräch der Bäume über ihnen, nein, auch 
Kettengeklirr aus einem Stall, das Gebell eines Hundes 
im Dorf und von fernher das Motorengeräuſch eines 
ſpäten Wagens. 

Und dann ſchläfern die Geräuſche die Jungen ein, fie 
ſinken in ihre Traumwelt, obwohl der Boden unter ihnen 
hart iſt, Wurzeln in ſich trägt und auch da und dort, ver⸗ 
geſſen wegzuräumen, Steine. 

Der Wind faßt unabläſſig nach dem Zelt, er ſchüttelt 
die Bahnen, es iſt, als wolle er die Häringe aus dem Boden 
ziehen. Es weht auch leicht durch das Zeltinnere, über die 
ſchlafenden Jungen hinweg, über manches Jungengeſicht, 
das ſchimmernd die Träume widerſpiegelt. Manchmal rührt 
ſich einer, ein Seufzen, ein ſchwaches Huſten, ein anderer 
wendet ſich, dann kehrt die Stille zurück, die grenzenlos 
anhaltende Stille, in die hinein die Jungen leis atmen. 

Aber etwas plötzlich Hereinbrechendes, Lautes, Unfaß⸗ 
bares reißt ſie empor aus ihren Träumen, aus ſtillen 
Träumen und jättigendem Schlaf. Was iſt geſchehen ... 
Nichts als Fragen, und die Jungen, halb aufgerichtet, 
reiben ſich die Augen. Keiner bewegt ſich, und keiner weiß, 
weshalb er fo ſitzt und lauſcht. Bis das Herausreißende, 
Unbekannte, Unnennbare von neuem einſetzt, heranrollt, 
die Jungen erfaßt ... fernes Geſchrei, Glockengeläut, 
dröhnend, das Tal erfüllend, davonrollend, ſich brechend 
irgendwo ... und dann Pferdegetrappel, Rufe, wieder Ge⸗ 
ſchrei. Ein Trompetenſignal, aber es ſinkt ab und erſtirbt, 
das Geläut übertönt es, gellend, rufend, rüttelnd. 

„Feuer?“ fragt einer der Jüngſten leis und zaghaft in 
die Stille, in das Lauſchen, in das heimliche Fürchten. Und 
nun ſtreifen ſie blitzſchnell die Decken ab und brechen aus 
dem Zelt. 

Der Park und die Nacht umfangen ſie, das Rauſchen 
der Bäume, der Eichen, der Kiefern, der Fichten ... und 
auch eine Birke winkt weißſchimmernd durch die Finſternis. 
Aber es iſt, als ſei nichts geſchehen, oder etwas, das der 
Ferne gehört, nicht dem Park. Der iſt eine weite Halle, in 
der die Jungen ſo klein ſind mit ihren Fragen. Sie ſtehen 
und frieren, einer hebt den Kopf und ſieht zum Himmel, 
der durch eine Lichtung herabblickt. Der Junge erſchrickt, 
es ſtockt in ihm das Lebende, er kann nichts ſagen, er kann 
nur ſehen, ſtarren, ſtaunen 

Der Himmel iſt glühendrot übergogen. 

„Da!“, preßt er ſchließlich hervor, und ſie ſtehen und 
ſtarren nun alleſamt. Aber dann reißen ſie ſich los und 
jagen durch das Dunkel dem Gehöft zu. Wie ſie dort ein⸗ 


nach draußen 


n — * 
laufen, ſteht ein Wagen ſchon zum Abfahren bereit, und 
der Verwalter ruft: „Hallo, wenn ihr mitkommen wolll, 
rauf!“ und er macht eine ſchnelle Handbewegung. Sie 
klettern hinauf. Das Gefährt verläßt polternd, ratternd 
das Gehöft, die Pferde fallen in Trab, dann in Galopp. 

Sie rollen die Dorfſtraße hinab, es ſchüttert den Wagen, 
die Jungen halten ſich feit an den Stangen des Wagens. 

Lichter flammen in den Häuſern auf, Leute ſtehen vor 
den Türen, manche in Nachtgewändern. Ein alter Mann 
am Rande der Straße hebt zitternd die Hände vor die 
Augen und ſtarrt gekrümmt nach oben. 

Sie rattern vorbei. Ein anderes Geſpann kommt her⸗ 
an und überholt ſie, mit Schimmeln beſpannt: die Dorf⸗ 
ſpritze, und Männer kauern dabei mit finſteren Geſichtern. 
Jetzt biegt der Wagen, auf dem die Jungen ſtehen und nach 
dem Schein ſchauen, blitzſchnell links ein. Die Bäume 
geben die Glut vollends frei. Licht fällt auf des Ver⸗ 
walters Geſicht, auf die Geſichter der Jungen: roter, 
glühender Glanz. Das Geſpann rattert unentwegt dem 
Brand entgegen, heiß ſchlägt es den Jungen in die Ge⸗ 
ſichter. Das Geſchirr hält. 


Eine meterhohe Flammenwand, lodernd, kniſternd, 
Funken in den ſchwarzen Himmel ſpeiend, und dahinein 
ragen oͤunkle Sparren, Balken, das ſchwarze Gerippe eines 
Daches. Schweine quieken, Kühe werden fortgeführt und 
in die Weide des Nachbarn geſperrt. Ein Kind läuft davon 
mit weitaufgeriſſenen Augen, eine Puppe an den Leib ge⸗ 
preßt. Männer ſchleppen Möbel aus dem Hauſe, alte 
Truhen, Stühle, einen Tiſch und ſchließlich einen ſchweren 
Schrank. Die Frau haſtet hinterdrein, Tücher über dem 
Arm. Ihr Haar hängt wirr im Geſicht, ihre Nachtjacke 
wedelt im Wind, und ihr Hemd hat ſich über der Bruſt ge⸗ 
öffnet. 

Die Männer der Spritze haben Schläuche zum nahen 
Teich gelegt. Nun pumpen ſie, ruhig klingt ihr „He⸗hol 
He⸗ho! He⸗ho!“ in das Gewimmel und Geſchrei der 
Frauen, der Kinder, die an ihren Röcken hängen, der alten 
Männer. Geſchnatter und Gewäſch, nur die Männer wiſſen, 
was zu tun iſt: „He⸗ho! He⸗ho! He⸗ho!“ und der Strahl 
ſteigt empor, trifft ziſchend mit dem Feuer zuſammen und 
verſinkt dampfend darin. An der Flammenwand kann er 
nichts ausrichten, er kann nur verhindern, daß dieſes Feuer 
auf den angrenzenden Stall überſpringt. 


Weithin iſt das Land in die flammende Glut getaucht, 
der Hof, die Weide, die Straße und die Geſichter der Men⸗ 
ſchen. Die Jungen ſtehen und ſchauen. Sie ſehen, wie die 
Flammen hochſchlagen, wie ſie freſſen, gierig züngeln nach 
dem Nebenhaus, und ſie hören, wie das Vieh langgezogen 
klagt, wie die Frau weint, wie das umherirrende Kind mit 
der Puppe ſchreit ... und fie ſtehen dabei und willen, daß 
bald das Haus in Aſche ſinken wird, das Vieh kein Dach 
haben wird, das Kind kein Bett... und fie ſtehen dabei 
und können nichts tun, ſie können nur verhüten. Und ſo 
helſen ſie verhüten. 


Sie tragen die Möbel weg, die die Männer aus dem 
Haus bringen, ſie führen das Kind zum Nachbarn, ſie 
ſchwitzen ſchließlich und wiſchen ſich den Schweiß aus den 
roten Geſichern. Und ſo geht es bis tief hinein in die 
Nacht. Die Flammenwand wird lichter, auch niedriger, 
noch immer ſteht der Mann mit dem Schlauch, und der 
Strahl ſteigt empor, noch immer klingt das „He⸗hol He⸗ho! 
He⸗ho!“ Aber dann bäumt ſich das Gerippe des Daches 
auf und ſackt, lautlos die Eſſe mit ſich reißend und Funken 
emporwirbelnd, in ſich zuſammen ... Balken ſtürzen her⸗ 
ab. Sparren, Bohlen, Funken tanzen über die Weide, ver- 
löſchen ſchließlich, die Flammen ſchlagen noch einmal hoch, 
freſſen hungrig, aber dann ſacken auch ſie zuſammen, es 
fehlt ihnen die Nahrung. 

Die Leute verlieren ſich, Wagen um Wagen rollt ab, 
ein paar Männer bleiben nur, und auch die Jungen. Sie 
gehen ſtumm einher, ſtoßen da und dort ein ſchwelendes 
Stück Holz auf den Brandherd zurück. Die Nacht ſchweigt 
wieder, der Wind ſtreicht über die Trümmer, da glimmt 
die Glut auf und leuchtet. Rot ſind dann die Geſichter der 


5 rot auf eine ſeltſame, furchterweckende 
eiſe. 


* * 


Als es Morgen wird, ragen ſchwarz die verkohlten 
Mauerreſte auf, Balken liegen umher, ſchwelend, und es 
riecht nach Rauch. Waſſerpfützen ſind da und dort, und 
alles überragt eine ſich neigende Wand mit etwas 
Schwarzem, Zuſammengefallenem. Es fröſtelt nun die 
Jungen, und ſie gehen. Sie ſtapfen die Dorfſtraße hinauf, 
und wie ſie ſich einander anſehen, merken ſie, daß ſie ſchwarz 
ſind, ganz ſchwarz. Sie lachen nicht, fie hätten beſtimmt ge⸗ 
lacht zu anderen Zeiten, ſie werden wohl heute nicht mehr 
lachen, auch morgen nicht, und wenn ja, dann wird es 


ihnen nicht ganz wohl ſein bei dieſem Lachen. 


Die Punkte dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
fo, daß ein Rahmen des Blerecks ent⸗ 
ſteht, deſſen jede Seite ein Wort ergibt. 
Auch die Buchſtaben des Ankers erge⸗ 
ben dann eine (der Figur entſprechende) 
Bezeichnun . 


* 


Unſer Setzerleyrling 


hat die Zeilen zweier Witze durchein⸗ 
ander gebracht, ſodaß die Zeilen wieder 
in die richtige Reihenfolge gebracht 
werden müſſen. Hier find die Zeilen: 
Wien enträtſelt der Leſer die beiden 
Witze: 


Iſt es denn wahr, daß er rieſige Kies⸗ 
ſieht Karlchen zum Fenſter hinaus auf 
zu ſeinem Univerſalerben . hat. 
Karlchen erſchreckt: „Frau 
2 Den eg 
ruben beſttzen ſo 
be, Ich Habe gehört daß Ihr Onkel Sie 


fieht das, ruft ihn und ſpricht: „Karlchen, 
ſteine hat er!“ 
das gegenüberliegende Haus. Der Lehrer 
Be, Wegener fal er baden, der 
as, Kiesgruben ſoll e 
Aus der Schule: In der Rechenſtunde 


ehmann“. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 220 


„Welchen Beruf hat —“: Fremdenführer. 
b * 
Irrgarten: 2 
Wende dich zuerſt nach lints und gehe 
dann bis zur äußerſten rechten Seite. 


* 
Figuren⸗Nätſel: 
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